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(gboucirö. iß. ©teenïen: Son

fteinen (Sötjndjen. ©tücffetig ift grau Äore, toenn
fie an itjrer Sruft bag junge lieben fpürt. grau
flore lebt toie im Traume/ unb fie blüht alle Sage
mehr auf. 3tjr lieber Stann fiefjt fo freubeftratj-
tenb aug, toenn er 31t ifjr ang 93ett tritt unb fie

3ufammen bag fteine SBunber betrachten, bag

if)nen ©Ott gefdjenft bat. grau flore muß immer
in bie fettfam tiefen Sugen ifjreö hangti bticfen,
toenn er fie fo fettfam fragenb anbticft. Snbere
Einher finb bocf) getootjntidj in ben erften Sagen
nod) fo teitnahmgtog, unb if)r hangti hat feine
3toei bunflen ©ucferti fd)on fo toeit geöffnet unb
bticft fd)on fo neugierig in bie Sßelt hinein, atg
macffe er fid) jeßt fd)on feine eigenen ©ebanfen
über feine Umgebung. 60 fragenb bticft ber

steine bie Stutter an, baß grau flore mand)mat
ob biefen fettfamen hinberaugen teife beun-
ruhigt toirb. „hleiner, füßer ©nget", tifpetn ihre
flippen immer toieber, unb ihre Sugen umfdjmei-
djetn bag fteine ©efchßpftein mit einer gärttidj-
feit, toie fie nur eine feine, große Stutter fdjen-
fen fann. grau flore ift gan3 hiebe, gan3 thin-
gebung getoorben bor Stuttergtüd.

heute teilt toangti gar nicht trinfen, unb feine
Slugen bticfen fie fo tounberfam an, fo fragenb,
fo..., 'grau höre toeiß biefen 23ticf nicht redjt 3U

beuten, ihr toirb nur auf einmal 3U fchtoer, fo

ahnunggbang...
„23itte tetepfjonteren (Sie rafdj bem Strgt, ber

steine gefällt mir ptöt3tidj nicht," fagt fie 3ur
Pflegerin. SItg ber ©oftor nad) einer Stiertet-
ftunbe ben fteinen hangti untcrfudjt, geht ber

altem nur noch 0an3 teife, faum mehr tjorbar.
©er air3t fd)üttett feinen grauen hopf, „ein gan3
fd)toad)eg hßX?tßm hat ber gunge." Jateintjangfi
ift in ben atrmen feiner Stutter eingefdjtafen —
um nie mehr 311 ertoadjen! — heife, gan3 teife ift

ber SBcmbturig ber 6prad)e. 235

fein (5eetd>en toieber 3U ©Ott ßurücfgeflogen. grau
höre füßt if)r Jvinb 3um (eßtenmal, unb heiße
tränen rinnen auf bie toeißen, fatten SMngletn
ißreg flieblingg nieber. — „Stein ftteinob, bu

mein füßer, lieber hangti," ftüftert fie, aber

hangti hört eg nimmer, ©er édjmer'3 brüdt ber

jungen Stutter faft bag h^S ab. „hiebling, f)er-
3engfinb, toarum nur burfteft bu nicfjt länger bei

mir bleiben? — ßu groß tear bie greube, bag

©tücf, — unb 3U tief bag heib!"
Sun haben fie hteinbangti, ber gan3 in toeißen

Seifen eingebettet liegt, fortgetragen. „6ei ftarf,
hordjen, mein fîinb," hatte ihr (Satte gefagt, atg

er fie 3um Sbfdjieb füßte, boefj bie große Sräne,
bie bei feinen Störten auf itjxe Stangen nieber-
perlte, tear ihr nidjt entgangen, „ga, hiebfter,
toir tootten eg 3U tragen berfud)en, — fänber finb
ein ©efdjenf beg hodjften, unb toir müffen ung
feinem SMtten fügen."

Stechen finb Pergangen. grau höre toanbert

faft alte Slbenb am atrm itjreg ©atten 3um grieb-
hof hinaug. 3tjx ©ßfmdjen lebt in ihrem -her-
3cn toeiter, unb nie toerben fie bie bunften, fett-
famen Sugen ihreg üiebtingg bergeffen. Sun
toeiß grau höre audj, toarum ihr ihnb fie fo
fettfam traurig angefdjaut hat, fo atg habe er ißt
jagen tootten:

„hieb Sfüttertein, nidjt traurig fein, toenn idj
audj nidjt bei bir bleiben barf, fonbern bid) nur
fdjnett grüßen burfte..."

grau .Gore toeiß nun, baß Stutter fein nidjt
nur ©tücf, fonbern audj heibträgerin heißt/ unb

bemütig hat fidj ihr hox? bor biefer ©rfenntnig
gebeugt.

3m 6d)mer3 aber ift ihre Stutterliebe getoach-
fen unb gereift, unb ihre (Seele ift reich gefaßt:-
ben im Segtücfen anberer Stenfd)en.

*35on ber 20anb)

(Schlägt man in ben gahrtjunbertbüdjern ber

©efdjidjte nadj, forfdjt man nadj ihren himmeln
unb hotten, ihren ©hftemen unb Snfcf)auungen,
ffttjitojopljieen unb fleber.gtoeigtjeiten, berfenft
man fidj in ben ©(0113 ber atten ©idjtungen, in bie

bunten Stetten ihrer ©icïjter unb ©enfer, fo toirb
man sumeift immer an bag Slebium ber ©pradje
gebunben fein.

6ie begleitet ben Stenfdjen burdj bunfte unb
hetle ©pochen, fie entrüeft, herführt, bebroht,
ängftigt, erquieft, tröftet unb befänftigt ihn. 3n
if)r jcf)tägt fid), toie in einem unenbtidjen Ôdjadjt,

ttg ber Sprache*
bag Sibeau, ber hödjftftanb jeber Kultur nieber,
bie fräftigften, bortoärtgtreibenben 93egriffe unb

Smpulfe eineg bäurifdjen, tjßfifdjen, ftabtifdjen
hutturfreifeg affimitiert fie fid) in neuen SJor-
ten, Serben unb ©ubftantiben, unb fd)on fdjrei-
tet fie toeiter, fid) retnigenb unb erneuernb nadj
unerforfdjtidjen ©efeßen — bie ©pracfje beg

Stenfdjen.
(Sie ift in einigem gtuß. Sfjre Segenerationg-

proßeffe taufen burdj gafjthunberte, fie finb nie

abgefdjtoffen. fhn'n Sßunber, baß toir manche atten

fBeßeidjnungen, SJenbungen unb ©pradjtour-
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kleinen Söhnchen. Glückselig ist Frau Lore, wenn
sie an ihrer Brust das junge Leben spürt. Frau
Lore lebt wie im Traume, und sie blüht alle Tage
mehr auf. Ihr lieber Mann sieht so freudestrah-
lend aus, wenn er zu ihr ans Bett tritt und sie

zusammen das kleine Wunder betrachten, das

ihnen Gott geschenkt hat. Frau Lore muß immer
in die seltsam tiefen Augen ihres Hansli blicken,

wenn er sie so seltsam fragend anblickt. Andere
Kinder sind doch gewöhnlich in den ersten Tagen
noch so teilnahmslos, und ihr Hansli hat seine

zwei dunklen Guckerli schon so weit geöffnet und
blickt schon so neugierig in die Welt hinein, als
mache er sich jetzt schon seine eigenen Gedanken
über seine Umgebung. So fragend blickt der

Kleine die Mutter an, daß Frau Lore manchmal
ob diesen seltsamen Kinderaugen leise beun-
ruhigt wird. „Kleiner, süßer Engel", lispeln ihre
Lippen immer wieder, und ihre Augen umschmei-
cheln das kleine Geschöpflein mit einer Zärtlich-
keit, wie sie nur eine feine, große Mutter schen-
ken kann. Frau Lore ist ganz Liebe, ganz Hin-
gebung geworden vor Mutterglück.

Heute will Hansli gar nicht trinken, und seine

Augen blicken sie so wundersam an, so fragend,
so..., Frau Lore weiß diesen Blick nicht recht zu
deuten, ihr wird nur auf einmal zu schwer, so

ahnungsbang...
„Bitte telephonieren Sie rasch dem Arzt, der

Kleine gefällt mir plötzlich nicht," sagt sie zur
Pflegerin. Als der Doktor nach einer Viertel-
stunde den kleinen Hansli untersucht, geht der

Atem nur noch ganz leise, kaum mehr hörbar.
Der Arzt schüttelt seinen grauen Kopf, „ein ganz
schwaches Herzlein hat der Junge." Kleinhansli
ist in den Armen seiner Mutter eingeschlafen —
um nie mehr zu erwachen! — Leise, ganz leise ist

der Wandlung der Sprache. 2W

sein Seelchen wieder zu Gott zurückgeflogen. Frau
Lore küßt ihr Kind zum letztenmal, und heiße
Tränen rinnen auf die weißen, kalten Wänglein
ihres Lieblings nieder. — „Mein Kleinod, du

mein süßer, lieber Hansli," flüstert sie, aber

Hansli hört es nimmer. Der Schmerz drückt der

jungen Mutter fast das Herz ab. „Liebling, Her-
zenskind, warum nur durftest du nicht länger bei

mir bleiben? — Zu groß war die Freude, das

Glück, — und zu tief das Leid!"
Nun haben sie Kleinhansli, der ganz in Weißen

Nelken eingebettet liegt, fortgetragen. „Sei stark,
Lorchen, mein Kind," hatte ihr Gatte gesagt, als
er sie zum Abschied küßte, doch die große Träne,
die bei seinen Worten auf ihre Wangen nieder-
perlte, war ihr nicht entgangen. „Ja, Liebster,
wir wollen es zu tragen versuchen, — Kinder sind
ein Geschenk des Höchsten, und wir müssen uns
seinem Willen fügen."

Wochen sind vergangen. Frau Lore wandert
fast alle Abend am Arm ihres Gatten zum Fried-
Hof hinaus. Ihr Göhnchen lebt in ihrem Her-
zen weiter, und nie werden sie die dunklen, seit-
samen Augen ihres Lieblings vergessen. Nun
weiß Frau Lore auch, warum ihr Kind sie so

seltsam traurig angeschaut hat, so als habe er ihr
sagen wollen:

„Lieb Mütterlein, nicht traurig sein, wenn ich

auch nicht bei dir bleiben darf, sondern dich nur
schnell grüßen durfte..."

Frau Lore weiß nun, daß Mutter sein nicht
nur Glück, sondern auch Leidträgerin heißt, und

demütig hat sich ihr Herz vor dieser Erkenntnis
gebeugt.

Im Schmerz aber ist ihre Mutterliebe gewach-
sen und gereift, und ihre Seele ist reich gewor-
den im Beglücken anderer Menschen.

Von der Wandl

Schlägt man in den Iahrhundertbüchern der

Geschichte nach, forscht man nach ihren Himmeln
und Hollen, ihren Systemen und Anschauungen,
Philosophien und Lebensweisheiten, versenkt
man sich in den Glanz der alten Dichtungen, in die

bunten Welten ihrer Dichter und Denker, so wird
man zumeist immer an das Medium der Sprache
gebunden sein.

Sie begleitet den Menschen durch dunkle und
helle Epochen, sie entrückt, verführt, bedroht,
ängstigt, erquickt, tröstet und besänftigt ihn. In
ihr schlägt sich, wie in einem unendlichen Schacht,

rig der Sprache.
das Niveau, der Höchststand jeder Kultur nieder,
die kräftigsten, vorwärtstreibenden Begriffe und

Impulse eines bäurischen, höfischen, städtischen

Kulturkreises assimiliert sie sich in neuen Wor-
ten, Verben und Substantiven, und schon schrei-

tet sie weiter, sich reinigend und erneuernd nach

unerforschlichen Gesetzen — die Sprache des

Menschen.
Sie ist in ewigem Fluß. Ihre Regenerations-

Prozesse laufen durch Jahrhunderte, sie sind nie

abgeschlossen. Kein Wunder, daß wir manche alten
Bezeichnungen, Wendungen und Sprachwur-
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3cln, obtuol)l ftünblid) unb täglid) in bunter $folge
gefprodjen, in ihrer urfptünglidjen Nebeutung
faum nod) ober gar nidjt mei)r berftef)en. SInbere
SBörter Perfügen nid^t über fold) zähed Heben, fie
Perfinfen bebeutenb früher ober taudjen nach fahr-
Zehnte-, ja jahrhunberttangem Schlummer bon
6prad)forfd)ern, ©id)tern unb SBortmagifern
tuieber hotborgehoben, in übertragener/ ertueite-
ter ober Perminberter Nebeutung tuieber auf. ©ie
ittaffifer bed 18. jTjabrhunbertd haben mandjen
funfeinben Sd)atz aud längft berraufd)ten Sßaf-
fem gehoben. So H t o p ft o cf, bann bor aßen
aber H e f f i n g (ffeh be, #ain, iQade, hofft/ aar
nur einige anzuführen). Neuprägungen halten fid)
3um Seil nur traft ber Souberänität eined gro-
gen Hünftlerd, fo bei © o e t h e ettua bad Sßort
„©ebreite" — breited ffelb, bei Schiller englifd)
für engelgleid). ©ie grogen NeferPoire, aud benen

fid) bad tood)beutfd)e immer tuieber fpeift, finb
bie ÜNunbarten unb ©ialelte. Sie finb bie

Sprache bed Nolfed, bed fianbmannd, bed Hei-
nen Nauern, bed âïrbeiterd, ber Knaben unb
Nläbd)en, ber ©affenbetuohner ber fleinen Stäbte-
©ie ffröf)ltd)feit, bad Hachen unb bie Srauer finb
barin. Sie haben Nud) unb ©uft ber fleinen ©är-
ten, bed ffelbed unb ber SBälber, gleidjfam für
immer aufgefogen.

Neben bem Nlemannifd)-fd)iueizerifd)en (©let-
fdjer, ffirn uftu.) tuebt befonberd bad Nieber-
beutfdje aud feinem reichen farbigen 3Dortfd)ag,
ein bunted Nhifter fräftiger, gefättigter Sßorte
in ben Seppid) bed H)od)beutfd)en. 2Ber benft
heute ettua nod) baran, bag ffrad)t, Hafen, brad,
fett, flau, fflaute, Hub unb Hee, fad)te uftu. nie-
berbeutfcfier Nbftammung finb? S3ei einigen
glaubt man förmlich bad Nleer 3U rieben, fie finb
aud) tuohl bon bem unbetuugten Jlünftler „See-
mann" 3uerft geprägt.

Neben ben munbartlid)en Quellen ber ©rneue-

rung ftehen bie ©id)ter. ©ie üraft ihrer 23e-

fdftuörung, ein hedl)öriged, zeitgemäged ©efühl
für „möglich" unb „unmöglich" merzt aud unb
formt aud innerftem ©rlebnid neu. Berber prägt
im 18. ffahrhunbert Nolfdlieb, Nolfdfeele. 3ean
t)3aul im 19. 2Mtfd)merz. ©ie triumphale ©nt-
tuidlung ber Secl)nif, bed Nerfehrd, bie ©rfd)lie-
gung ber Sßeltmärfte, bie mobernen, graufamen
formen bed Urieged tuirfen ein Neued (SBelt-
marft, Flugzeug, 3eppelin,Srommelfeuer, Suder-
rübe, Sßelträtfel uftu.). ©er reidfe ffunbud mittel-
bod)beutfd)er SDörter, befonberd folche, bie mit
ber Kultur bed ritterlichen Qeitalterd innig Per-
quicft finb, Pertuelft. ©iet (Söolf), üünne (@e-

fd)led)t), Priebel (©eliebter), Hingen heute abfo-
lut fremb. Qber ber Nebeutungdrabiud ift ftarf
eingefdfränft unb Peränbert. So bebeutete bad
2Bort ©he ê (mhb) früher einen gefeglidfen
ßuftanb im adgemeinen. £)ôd)3ît luar bie Nezeid)-
nung für jebed feierlich? ©reignid ober ffeft,
„fd)led)t" hieg grabe, einfad) (tuie ed nod) in ber

tphrafe „fd)ted)t unb red)t" lebenbig ift), gerben,
heute ein SDort, bad audfd)lieglid) bem ©erber
Zugehört, bebeutete früher fertigmad)en, „fid)-
bereiten". Slud bem mittel!)od)beutfcf)en molt-
tuerper (SBerfer bon Staub uftu.) ift SNaultuurf
getuorben. Qft aber aud) ift bie Nebeutung eined
SDorted ind Sfllgemeine ertueitert. So tuar bad
2Bort „ftiften" früher rein auf Hrd)lid)e Slftionen
befd)ränft, fd)enfen, auf bad ©infdfenfen bon
ettuad Srinfbarem uftu.

21ud biefem ilneinanber ber lebenbigen SBort-
tuelt, ihrem SIbfterben unb Neuaufblühn, formt
ber zeitgenöffifche ©id)ter feine Sprad)e fo neu,
fo quellfrifd), aid fei fie eben geboren tuorben.
truer hat fie in ihrem Strom burd) bie ffahrhun-
berte ihre hedften Spiegel, in benen mir und
felbft eine SDeile erfennen mögen, ©ie beften
©id)ter aber finb nid)t bie Neutöner unb bie
baroden Neupräger um jeben *)3reid, fonbernjene,
bie, tuie Huther fagt, „ben Heuten aufd Nlaut"
gefdjaut haben, ©ie ©rpreffioniften finb baher,
abgefehen Pon ihrem tueltanfdjaulidjen SBoden,
bad hier nidft zur ©ebatte ftef)t, mit ihren allzu
perfönlichen, unerprobten, berftiegenen SBortge-
bilben, aud) Häglid) genug gefd)eitert.

©ine Nemerfung nod) über bie INobetuörter,
bie fd)idernb auffteigen unb eine Zeitlang in aüer
Heute Nlunb finb. Nor zehn fahren tuaren ed bie

33ezeid)nungen „foloffat", „unerhört" uftu., heute
ift alled „intereffant" unb „fabelhaft". 9Nobe-
tuörter Perbanfen ihre furzlebige ©riftenz ge-
tuöhnlid) ihrem früheren 21fd)enbröbelbafein. ©d

ift funfelnbe, gleigenbe SNünze, bie jeben beftid)t.
©ined Saged aber ift fie abgegriffen, grau unb
farblod getuorben, unb neue Söörter fteigen tuie
bunte Huftbadond hod).

So tuanbelt unb änbert fid) bie Sprache, ©ad
menfd)ltd)e ©enie, ©rfinbung, 2ed)nif, bie Ne-
naiffance ber Neligion tueben tuetter an ihrem
illeib, farbig unb leud)tenb. 8n ihrem SBanbel
lebt bad Sßanbeln bed 2Jtenfd)en, in ihrer Schön-
hext bie Schönheit bed ÜNenfd)en. Sie hilft bad
Vielfältige orbnen, fie hilft bad ©haod lid)ten,
unb in ihren SBorten fönnen tuir einen geftirnten
Rimmel anfprecgen.

(Sbounrb ©teenfen.
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zeln, obwohl stündlich und täglich in bunter Folge
gesprochen/ in ihrer ursprünglichen Bedeutung
kaum noch oder gar nicht mehr verstehen. Andere
Wörter verfügen nicht über solch zähes Leben, sie

versinken bedeutend früher oder tauchen nach jähr-
zehnte-, ja jahrhundertlangem Schlummer von
Sprachforschern, Dichtern und Wortmagikern
wieder hervorgehoben, in übertragener, erweite-
ter oder verminderter Bedeutung wieder auf. Die
Klassiker des 18. Fahrhunderts haben manchen
funkelnden Schatz aus längst verrauschten Was-
fern gehoben. So K l o p st o ck, dann vor allen
aber Lessing (Fehde, Hain, Halle, hehr, um
nur einige anzuführen). Neuprägungen halten sich

zum Teil nur kraft der Souveränität eines gro-
ßen Künstlers, so bei G o e t h e etwa das Wort
„Gebreite" — breites Feld, bei Schiller englisch

für engelgleich. Die großen Reservoire, aus denen
sich das Hochdeutsche immer wieder speist, sind
die Mundarten und Dialekte. Sie sind die

Sprache des Volkes, des Landmanns, des klei-
nen Bauern, des Arbeiters, der Knaben und
Mädchen, der Gassenbewohner der kleinen Städte-
Die Fröhlichkeit, das Lachen und die Trauer sind
darin. Sie haben Ruch und Dust der kleinen Gär-
ten, des Feldes und der Wälder, gleichsam für
immer aufgesogen.

Neben dem Alemannisch-schweizerischen (Glet-
scher, Firn usw.) webt besonders das Nieder-
deutsche aus seinem reichen farbigen Wortschatz,
ein buntes Muster kräftiger, gesättigter Worte
in den Teppich des Hochdeutschen. Wer denkt

heute etwa noch daran, daß Fracht, Laken, drall,
fett, stau, Flaute, Luv und Lee, sachte usw. nie-
derdeutscher Abstammung sind? Bei einigen
glaubt man förmlich das Meer zu riechen, sie sind
auch wohl von dem unbewußten Künstler „See-
mann" zuerst geprägt.

Neben den mundartlichen Quellen der Erneue-
rung stehen die Dichter. Die Kraft ihrer Be-
schwörung, ein hellhöriges, zeitgemäßes Gefühl
für „möglich" und „unmöglich" merzt aus und
formt aus innerstem Erlebnis neu. Herder prägt
im 18. Jahrhundert Volkslied, Volksseele. Jean
Paul im 19. Weltschmerz. Die triumphale Ent-
Wicklung der Technik, des Verkehrs, die Erschlie-
ßung der Weltmärkte, die modernen, grausamen
Formen des Krieges wirken ein Neues (Welt-
markt, Flugzeug, Zeppelin, Trommelfeuer, Zucker-
rübe, Welträtsel usw.). Der reiche Fundus Mittel-
hochdeutscher Wörter, besonders solche, die mit
der Kultur des ritterlichen Zeitalters innig ver-
quickt sind, verwelkt. Diet (Volk), Künne (Ge-

schlecht), vriedel (Geliebter), klingen heute abso-
lut fremd. Oder der Bedeutungsradius ist stark
eingeschränkt und verändert. So bedeutete das
Wort Ehe ê (mhd) früher einen gesetzlichen
Zustand im allgemeinen. Hôchzît war die Bezeich-
nung für jedes feierliche Ereignis oder Fest,
„schlecht" hieß grade, einfach (wie es noch in der

Phrase „schlecht und recht" lebendig ist), gerben,
heute ein Wort, das ausschließlich dem Gerber
zugehört, bedeutete früher fertigmachen, „sich-
bereiten". Aus dem mittelhochdeutschen molt-
werper (Werfer von Staub usw.) ist Maulwurf
geworden. Oft aber auch ist die Bedeutung eines
Wortes ins Allgemeine erweitert. So war das
Wort „stiften" früher rein auf kirchliche Aktionen
beschränkt, schenken, auf das Einschenken von
etwas Trinkbarem usw.

Aus diesem Ineinander der lebendigen Wort-
Welt, ihrem Absterben und Neuaufblühn, formt
der zeitgenössische Dichter seine Sprache so neu,
so quellfrisch, als sei sie eben geboren worden.
Hier hat sie in ihrem Strom durch die Iahrhun-
derte ihre hellsten Spiegel, in denen wir uns
selbst eine Weile erkennen mögen. Die besten
Dichter aber sind nicht die Neutöner und die
barocken Neupräger um jeden Preis, sondern jene,
die, wie Luther sagt, „den Leuten aufs Maul"
geschaut haben. Die Expressionisten sind daher,
abgesehen von ihrem weltanschaulichen Wollen,
das hier nicht zur Debatte steht, mit ihren allzu
persönlichen, unerprobten, verstiegenen Wortge-
bilden, auch kläglich genug gescheitert.

Eine Bemerkung noch über die Modewörter,
die schillernd aufsteigen und eine Zeitlang in aller
Leute Mund sind. Vor zehn Iahren waren es die

Bezeichnungen „kolossal", „unerhört" usw., heute
ist alles „interessant" und „fabelhaft". Mode-
Wörter verdanken ihre kurzlebige Existenz ge-
wohnlich ihrem früheren Aschenbrödeldasein. Es
ist funkelnde, gleißende Münze, die jeden besticht.
Eines Tages aber ist sie abgegriffen, grau und
farblos geworden, und neue Wörter steigen wie
bunte Luftballons hoch.

So wandelt und ändert sich die Sprache. Das
menschliche Genie, Erfindung, Technik, die Ne-
naissance der Religion weben weiter an ihrem
Kleid, farbig und leuchtend. In ihrem Wandel
lebt das Wandeln des Menschen, in ihrer Schön-
heit die Schönheit des Menschen. Sie hilft das
Vielfältige ordnen, sie hilft das Chaos lichten,
und in ihren Worten können wir einen gestirnten
Himmel ansprechen.

Edouard H. Steenken.
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